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Predigt über Mk 12,41-44 am 27. März 2011 (Sonntag Okuli)

in der Peterskirche Heidelberg
Prediger: Dr. Christoph Koch

Gnade sei mit euch und Friede von dem, der da ist und der da war und der da kommt. Amen.

Der Predigttext für den Sonntag Okuli steht im 12. Kap. des Markusevangeliums. Es ist die Geschichte vom „Scherflein der Witwe“:

41 Und Jesus setzte sich dem Gotteskasten gegenüber und sah zu, wie das Volk Geld einlegte in den Gotteskasten. Und viele Reiche legten viel ein.

42 Und es kam eine arme Witwe und legte zwei Scherflein ein; das macht zusammen einen Pfennig.

43 Und er rief seine Jünger zu sich und sprach zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch: Diese arme Witwe hat mehr in den Gotteskasten gelegt als alle, die etwas eingelegt haben.

44 Denn sie haben alle etwas von ihrem Überfluss eingelegt; diese aber hat von ihrer Armut ihre ganze Habe eingelegt, alles, was sie zum Leben hatte.

Liebe Gemeinde, 

nach dem Einzug in Jerusalem hat Jesus drei Tage lang immer wieder im Tempel gelehrt, am Tempelkult Kritik geübt und sich mit seinen Gegnern auseinandergesetzt. So berichtet es das Markusevangelium. Die Geschichte vom Scherflein der Witwe spielt ganz am Ende dieser Zeitspanne. Jesus befindet sich noch einmal im Tempel – es wird das letztemal sein. 
Was für Steine und was für Bauten!
Doch schauen wir uns die Kulisse, nämlich das Jerusalemer Heiligtum,  näher an. 

Nur wenige Jahre vor Jesu Auftreten ist der jüdische Tempel unter König Herodes vergrößert und prächtig ausgebaut worden. Was für Steine und was für Bauten! –  staunen die Jünger (Mk 13,1). Das Betreten des Tempels und seiner Vorhöfe war strikt geregelt. Einige Bereiche waren nur für Priester, andere nur für Männer, wieder andere für Frauen zugänglich. Für Nichtjuden war der eigentliche Tempelbereich ohnehin tabu. Der sogenannte Vorhof der Frauen, wo sich unsere Szene abspielt, war der größte Vorhof, von prächtigen Säulenhallen und von Vorratsräumen flankiert. Im Nordteil befand sich eine Schatzkammer, in der 13 Sammelbehälter aufgestellt waren. Einer dieser Behälter war für freiwillige Gaben vorgesehen, mit denen die täglichen Opfer finanziert wurden – eine Art „Kollekte für die eigene Gemeinde“. 

In dieser Kulisse befindet sich also Jesus. Er sitzt der Schatzkammer gegenüber, hat alles im Blick. Er beobachtet die Menschen dabei, wie sie ihr Geld in die Behälter einwerfen. Er beobachtet viele Reiche, die viel Geld spenden. Und er beobachtet eine arme Witwe, die zwei nahezu wertlose Kupfermünzen einwirft.

Eine skurrile Szene, wie ich finde!

Man stelle sich die Situation nur einmal hier in der Peterskirche vor: Am Ausgang der Kirche sitzt jemand dem Opferstock gegenüber und beobachtet die Leute dabei, wie sie beim Verlassen der Kirche ihr Geld einwerfen – und vor allem was sie einwerfen. Und dann holt er auch noch andere dazu und kommentiert das Spendenverhalten.

Ich weiß nicht, wie es Ihnen damit geht, aber ich fühle mich unbehaglich, wenn ich beim Spenden beobachtet werde, und es ist mir irgendwie unangenehm, direkt daneben zu stehen, wenn andere spenden. Wenn schon die linke Hand nicht wissen soll, was die rechte tut (Mt 6,3), will man auch anderen in dieser Situation nicht auf die Finger sehen.

Jesus ist in unsrer Geschichte weniger diskret. Er sieht genau hin. Aber nicht, um zu gaffen, auch nicht, um die Reichen zu kritisieren (es heißt, sie geben viel!), und erst recht nicht, um die Frau zu beschämen oder zu stigmatisieren, nach dem Motto: Seht her, wie arm die Witwe ist! Er sieht nicht auf sie runter. Im Gegenteil: Er blickt zu ihr auf – und er will, dass seine Jünger zu ihr aufblicken. Er würdigt sie als Vorbild.

Alles, was sie zum Leben hatte

Was macht die arme Witwe zu einem Vorbild?

Jesus sagt es, nachdem er seine Jünger zu sich gerufen hat: Sie hat von ihrer Armut ihre ganze Habe eingelegt, alles, was sie zum Leben hatte. Jesus ist in der Geschichte nicht nur indiskret, er sieht auch mehr, er sieht mehr als vor Augen liegt, als in dieser Situation natürlicherweise zu sehen wäre. Er sieht: Die Frau hat mit den beiden Kupfermünzen ihren ganzen Lebensunterhalt in den Opferstock eingeworfen.

Das unterscheidet sie von den anderen, die – wie es sicher nicht ohne Anerkennung heißt – „viel“ geben.

Die arme Witwe gibt mehr, sie gibt alles, was sie hat. Spitzfindig haben Exegeten darauf hingewiesen, dass sie zwei Münzen in den Kasten einwirft. Sie hätte also gut eine zurückbehalten können. Mit der einen Münze wäre sie zwar immer noch arm gewesen, aber sie hätte wenigstens für den einen Tag ein Stück Sicherheit gehabt. So aber macht sie sich abhängig von anderen, Angehörigen oder Bekannten oder Fremden. 

Ist das vernünftig, ist das ein verantwortungsbewusstes Handeln? Natürlich nicht, würden wir wohl recht einmütig antworten. Weder heute noch damals. Wovon soll sie jetzt leben? Und doch wird sie gerade durch ihre nach unseren Maßstäben unverantwortliche Tat zum Vorbild.

Und zwar in zweifacher Hinsicht: Zum einen ganz materiell:

Die arme Witwe gehört zweifellos nicht zu den Leistungsträgern ihres Volks, sie ist schutzlos und abhängig von der Fürsorge anderer. Und doch würdigt sie Jesus als Vorbild, stellt die Leistungsempfängerin als Wohltäterin vor Augen. Die scheinbar unverrückbare Grenze zwischen oben und unten, zwischen Gebenden auf der einen und Nehmenden auf der anderen Seite verschwimmt. – Eine bleibende Mahnung ist das: In der Gemeinde derer, die sich zu Jesus gehörig fühlen, sollen die schmaleren Schultern wertgeschätzt und die Begabungen der Kleinen entdeckt und anerkannt werden.

Aber die Witwe ist mehr als eine arme Wohltäterin. Mit ihrem Verzicht auf materielle Sicherheit lebt die Witwe beispielhaft, was Jesus gepredigt hat. Sie verhält sich wie die Vögel unter dem Himmel, die nicht sammeln und doch satt werden, wie die Lilien auf dem Feld, die sich nicht sorgen um den morgigen Tag und doch schön gekleidet sind (Mt 6,19ff).

Wie das Kind, das Jesus an anderer Stelle vor seinen Jüngern in die Mitte stellt (Mt 18,1-5), so stellt er die Witwe den Jüngern und damit uns als Vorbild des Glaubens vor Augen.

Wie lieblich sind mir deine Wohnungen, Herr

Wie macht sie das? Woher schöpft die Witwe ihr Vertrauen? Die Geschichte sagt es leider nicht. Aber ich stelle mir eine Frau vor, die im Haus Gottes Geborgenheit und Nähe sucht und findet. Sie geht sicher nicht zum ersten Mal in den Tempel, es ist für sie ein gewohnter, ein vertrauter Ort – wie unsere Kirchen auch heute noch für viele Menschen, vor allem ältere. 

Wenn ich mir die Witwe vorstelle, kommen mir Psalmverse in den Sinn:

Wie lieb sind mir deine Wohnungen, HERR Zebaoth!

Meine Seele verlangt und sehnt sich nach den Vorhöfen des HERRN …

Der Vogel hat ein Haus gefunden

und die Schwalbe ein Nest für ihre Jungen –

deine Altäre, HERR Zebaoth,

mein König und mein Gott. (aus Ps 84)

Ich stelle mir vor, wie sie Verse wie diese zu ihrem Gebet macht. Sie gibt ihre letzten Pfennige, damit der Tempel auch in Zukunft ein Ort der Geborgenheit und Gottesnähe sein kann. Und ich glaube: Auch das tut sie nicht zum ersten Mal. Sie hat in ihrem Leben sicher schon oft die Erfahrung gemacht, alles geben zu können, und dennoch das Lebensnotwendige zu haben. Und sie hat es als Zeichen der Güte Gottes verstanden, wenn andere Menschen ihr dabei Halt gaben und eine Hilfe waren.

Geh hin und tue desgleichen?

Liebe Gemeinde, die Tat der armen Witwe ist schwer nachzuvollziehen in einer Welt, in der für viele von uns alles doppelt und dreifach versichert ist, in der ein vergleichsweise engmaschiges soziales Netz besteht, in der zumindest die materielle Seite des Lebens von Kindesbeinen an mit manchmal erheblichem Aufwand organisiert und abgesichert wird. 

Soll ich mir ein Beispiel nehmen an der Witwe? Alle Verträge kündigen, alles weggeben, was ich habe? Gefragt, mit wem ich mich in der Geschichte identifizieren kann, sehe ich mich doch eher bei den anderen, die von ihrem Überfluss etwas geben, oder bei den herbeigerufenen Jüngern, die von Ferne das Geschehen beobachten. Jedenfalls nicht bei der selbstlosen Witwe. Und mir kommt der reiche Jüngling in den Sinn, wie er traurig von Jesus fortgeht, als der ihn auffordert, alles abzugeben und ihm zu folgen.

Aber ist die Geschichte vom Scherflein der Witwe überhaupt eine Moralgeschichte, bei der man stillschweigend am Ende ergänzen müsste: So geh hin und tue desgleichen (Lk 10,37)? Das wäre nicht nur eine völlige Überforderung, es würde dem gleichnishaften Charakter der Geschichte auch nicht gerecht. Dieser Charakter wird noch einmal deutlich, wenn wir im Markusevangelium weiterlesen. Im Zusammenhang mit der Passionsgeschichte, die im Evangelium folgt, erhält die Geschichte noch eine tiefere Bedeutung. Den Jüngern ist der Zusammenhang zwar noch unbekannt; aber wir kennen ja den Fortgang der Jesusgeschichte. Wir wissen, dass der Aufenthalt in Jerusalem an einem Kreuz auf Golgata endet. Vor diesem Hintergrund klingt es nochmal anders, wenn Jesus über die Frau sagt, sie habe ihren ganzen Lebensunterhalt, man könnte auch sagen, ihr ganzes Leben (bios) gegeben.

Erkennt Jesus etwa in der selbstlosen Tat der Witwe seinen eigenen Weg? Wie sie alles gibt, was sie hat, ihr Leben aufs Spiel setzt, so geht er seinen letzten Weg, lässt los, gibt alle Sicherheiten preis, widersteht dem politisch-religiösen Konsens der Mächte seiner Zeit, ergreift auch nicht die Flucht, die sein Leben noch retten könnte.

Macht die Tat der armen Witwe ihm vielleicht Mut für seinen schweren Weg? Ihre Sorglosigkeit, ihr Vertrauen in den Zukunft schenkenden Gott?

Jesus ist seinen Weg gegangen, und in der Passionszeit bedenken wir seinen Leidensweg und sein Todesgeschick.
Aber als Christ glaube ich, dass das für Jesus von Nazaret nicht das Ende, sondern ein neuer Anfang war, dass Jesus da, wo er alles loslassen musste, von Gott nicht losgelassen wurde.

Und vor diesem Hintergrund wird die Witwe zu einem Fingerzeig auf den Halt gebenden  Gott. Und ihre Geschichte wird zu einer  Mutmachgeschichte. 

Kann sie das auch für uns werden?

Da, wo wir loslassen müssen? Nicht erst am Ende des Lebens, sondern auch da, wo wir im Kleinen von Anfang an Abschiede erleben und immer wieder erleiden. Denn unser Leben ist ja auf Schritt und Tritt von Abschieden und Neuanfängen bestimmt, von Geburt an.  

- Wir müssen Lebensphasen loslassen, etwa die Kindheit mit ihren vielen Erinnerungen.
- Wir müssen unsere Kinder jeden Tag etwas mehr loslassen, wenn sie selbständiger werden, irgendwann erwachsen werden und ausziehen wollen. 

- Wir müssen vertraute Umgebungen und Menschen loslassen, etwa bei einem Umzug in eine andere Stadt. 

- Wir müssen Träume und Ziele loslassen, für die wir gekämpft haben, den gewünschten Studienabschluss, den Traumberuf …
- Wir müssen nach und nach unsre Gesundheit loslassen, was uns vor neue Herausforderungen stellt, ja unter Umständen das ganze Leben auf den Kopf stellen kann. 

Wo habe ich Halt gefunden, als ich etwas loslassen musste, bei meiner Familie, einer guten Freundin, meiner Arbeit …? Jede und jeder hat hier seine eigenen Antworten, und was diese Antworten mit Gott zu tun haben, muss auch jeder für sich selbst sagen.

Aber wer mit dem Handeln Gottes in der Welt und in seinem Leben rechnet, wird die Momente, in denen er loslassen musste und dabei Halt erfahren hat, gewiss anders deuten: nämlich als Zeichen der Liebe und Güte Gottes.

Und für denjenigen kann auch die Geschichte von der armen Witwe, die alles gegeben hat, zu einem Gleichnis werden für die Macht der Liebe und Güte Gottes, der an uns festhält, wo wir loslassen müssen.

Der Friede Gottes, der höher ist als alle menschliche Vernunft, bewahre unsre Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.

